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Breslauer Beobachter. 
so Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 

als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, den 10. September. 
Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 


Freiſtadt oder Freyſtadt, Kreisſt., Reg. Liegnitz; O. L. Ger. 
und Fürſtenthum Gr. Glogau, von da N. W. 5, von Liegnitz 11 und 
von Breslau 17½ M.; am Siegerfluß, durch Mauern mit Baſtio⸗ 
nen und theilweiſe durch Graben und Promenaden umgeben. 199 H. 
in, 276 vor der Stadt in 3 Vorſtädten, 2995 E., (kath. 454, j. 38). 
555 bürgerliche, 116 ſchutzberwandte Haushaltungen. — Comman⸗ 
do's der Uhlanen⸗Escadron, und des 2ten Bataillons vom 12. Land⸗ 
wehr⸗Reg. ; deren ſehenswerthes Zeughaus im vormaligen Carmeli⸗ 
ter⸗Kloſter und deſſen Schöner Kirche. Kreisbehörden; 1 königl. Uns 
ter⸗Steuer⸗Amt des Haupt⸗Steuer⸗Amtes Gr. Glogau; 1 koͤnigl. 
Poſtverwaltung des Poſt-Amtes Neuſalz. Königl. Stadt⸗Gericht; 
Magiſtrat und Stadtverordnete: 1 Rathhaus. 1 ev. Pfarrk., Gna⸗ 
denk., 1709 erbaut, 1 ev. Sch. mit 5 Klaſſen und 5 L. In der Stadt 
ſind: 1 kath. Pfarrk., 1123 — 25 erbaut, Pat. Magiſtrat. 1 kath. 
Sch. mit 1 L., Collat. Magiſtrat u. Domin. Ober⸗ und Nieder⸗Sie⸗ 
gersdorf; Archip. und Inſpekt. Freiſtadt. 2 Nebenk., St. Lorenz in 
der Glogauer und St. Spiritus in der Saganer Vorſtadt. Bei die⸗ 
fer das ſtädtiſche Hospital für 18 Arme. 1 Waiſenhaus für 4—5 Wai⸗ 
ſen. 1 ſtädt. Brauerei, 1 andere Brauerei, 11 Brennereien; eine 
ſtädt. Ziegelei. 24 Windm., 2 Waſſermehlm., 1 Sägem.;z 1 Schießh., 
7 Gaſth., 22 Schenken, 46 Lein- und 15 Wollwebſt.; 2 Wochen⸗ u. 
3 Jahrm.; 1 Wachsbleiche; Bibelgeſellſchaft: 2 Leihbibliotheken. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


f Burg Czeſchhaus. 
Scenen aus dem dreißigjährigen Kriege. 
2 4: 
Das Leichenbegängniß war vorüber. Der Sarg mit der 
ſterblichen Hülle des Kauf- und Handelsherrn Andreas Herz 


bert zu Schweidnitz, war hinabgeſenkt. Schon waren die na- 


hen Verwandten zurückgekehrt in das Trauerhaus, nur Herr⸗ 
mann, des Verſtorbenen Pflegeſohn, ſtand noch an dem 


Grabe, welches eben von den Todtengräbern zugeſchüttet wurde, 
und feine Thränen rollten wetteifernd mit den Erdſchollen hinab, 
denn der Todte war ihm Vater, Freund, Alles geweſen, hatte 
ihn vor neunzehn Jahren als einen Säugling zu ſich genom⸗ 
men, und mit liebevoller Sorgfalt erzogen. 

Die Nacht hatte bereits ihre grauen Fittige über die Stadt 
und ihre Bewohner ausgebreitet, als Herrmann in dem exleuch⸗ 
teten Trauerhauſe ankam, wo der Bruder nebſt einigen Vettern 
Herberts — ſeine Gattin war ihm ſchon zehn Jahr vorangegan⸗ 
gen — den Leichenſchmaus verzehrten. Als Herrmann eintrat, 
kam ihm Ulrich, des Seeligen einziger Bruder, entgegen, und 
kündigte ihm an, daß er morgen ſein weiteres Unterkommen ſu⸗ 
chen möge, da man nicht geſonnen ſei, ihn fürder zu ernähren. 

Sprachlos ſtand der Arme da; der gerechte Zorn über 
ſolche Hartherzigkeit raubte ihm die Sprache. Er verneigte fi) 
ſtumm vor der Gefellſchaft, und eilte auf ſein Schlafgemach, 
um ſeinen Thränen freien Lauf zu laſſen, und ſeine wenigen 
Habſeligkeiten zuſammen zu packen. Noch vor acht Tagen war 
er ſo glücklich, denn Herbert hatte ihm verſprochen, in Kurzem 
ihn auf die Hochſchule gen Ingolſtadt zu ſchicken, da vernichtete 
ein Schlagfluß das Leben ſeines Wohlthäters, und machte ihn 
zum Bettler. Was ſollte er beginnen? Wohin ſich wenden? — 
Nirgends bot ſich ihm Troſt, nirgends Hoffnung dar — da 
fiel plötzlich ſein Auge auf die Wand, in welcher der Lieblings⸗ 


ſpruch Luthers eingegraben war: 


„Schweig', meid', leid? und ertrag', 
Deine Noth Niemand klag', 
An Gott nicht verzag', 

Seine Hülf' kommt alle Tag'. & LER 
„Ja, & rief er begeiftert, van Gott nicht verzag'! Hoher Leh⸗ 
rer, Du haſt wahr geſprochen; ſeine Hülfe kommt alle Tage. 
Der, der Sperlinge Einen nicht vom Dache fallen läßt, wird 
auch mich nicht fallen laſſen in den Abgrund des Verderbens le 

Wunderbar getröſtet legte er ſich zur Ruhe, und als die 

Morgenſonne durch die runden Scheiben ihren Goldglanz warf, 
ſtand Herrmann ſchon reiſefertig in dem Zimmerchen. Schon 
hatte er der Thüre Klinke gefaßt, da erblickte er an der Wand 


— Di ou 


feine Zither; raſch nahm er die vertraute Freundin von dem 
Nagel, und verließ, noch einmal den wehmüthigen Blick auf 
den Ort werfend, wo er der Jugend ſchönen Traum geträumt, 
das Haus und die Stadt. 

Es war einer der ſchönſten Julimorgen, kein Wölkchen 
ſchwebte an der Bläue des Himmels, und lachend lag die para⸗ 
dieſiſche Landſchaft da, geſchmückt mit unzähligen Dörfern und 
freundlichen Städten, über welche die Felſenkette der nahen 
Sudeten rieſig hervorragte. Herrmann hatte den Weg nach 
Striegau eingeſchlagen, und ſchritt rüſtig, ohne gerade ein be⸗ 
ſtimmtes Ziel zu haben, auf der Landſtraße dahin; doch als 
auch der mächtige Jeſuiterthurm zu Schweidnitz fern mit dem 
Horizonte verſchwamm, da befiel ihn das beängſtigende Gefühl 
des Alleinſeyns mit Centnerlaſt, und ſchwermüthig ſchritt er 
weiter. Plötzlich hörte er hinter ſichſein frohes Reiſeliedchen fingen, 
er wandte ſich um, und erblickte einen Jüngling, der gleich 
ihm, einſam ſeine Straße zog und kaum wenige Sommer älter 
ſchien, als er. Seine Tracht war ſchwarz; ein kurzes Schwert 
hing an der linken Seite, und aus dem Buſen blinkte der ſil⸗ 
berne Beſchlag eines Fauſtrohrs; ein feiner Spitzenkragen um⸗ 
gab den nervigen Hals, auf den blonde Locken in reicher Fülle 
herabwallten, und ein ſchwarzes Barett deckte das Haupt. 

„ Wohin des Weges? & fragte der Wanderer, als er Herr⸗ 
mann erreicht hatte. . 

»Zunächſt nach Jauer, « antwortete dieſer. 

»So wollt Ihr Euch gewiß anwerben laſſen, bei den Kai⸗ 
ferlichen 2« fragte Jener weiter. 

» Mit nichten!« ſprach Herrmann. »Ich gedenke, an 
Herzog Rudolphs Hof zu Liegnitz Unterkommen zu finden. 

» Alſo Lutheraner? & rief der Fremde. Willkommen! 
Wir ziehen mit einander, / 

»So ſeid auch Ihr des großen Luthers Anhänger?« ſprach 
Herrmann freudig. 

»Ich bin auf ſeine Lehre getauft, und ich will, falls es 
Noth iſt, dafür ſterben !« 

Der Freundſchaftsbund war geſchloſſen. 
Minuten nahm der Jüngling das Wort: 

„Ihr ſeid aber doch ſehr unvorſichtig, daß Ihr in jetziger 
Zeit, wo die ganze Gegend von Katholiken wimmelt, mir ſo⸗ 
gleich das Ziel Eurer Reiſe entdecktet, denn Jedermann weiß, 
daß Herzog Rudolph Proteſtant iſt. Wenn ich nun ein recht⸗ 
gläubiger Katholik geweſen wäre, und es mir für ein verdienſt⸗ 
liches Werk angerechnet hätte, einem Ketzer das Garaus zu 
machen 2 3 

5 Glaubt Ihr, daß ich ohne Waffen bin?« ſprach 
Herrmann, und zog einen Degen aus ſeinem Stocke. 

»Vorſicht muß man doch beobachten, « ſchalt Jener. In 
Jauer hält der Fürſtenthumshauptmann Heinrich von 
Czettritz gerade Heerſchau; und er iſt ein grimmiger Mann, 
der nach dem Blute der Lutheraner dürſtet < 

Die Jünglinge erzählten nun einander ihre Lebensgeſchichte. 
Der Fremde nannte ſich Adolph von Still, und war aus 
Breslau. Auch er ſuchte am Liegnitziſchen Hofe Unterkommen, 
da ſein Vater bei Lützen unter den ſchwediſchen Reihen gefallen 
war. 


Nach einigen 


In einem Dorfe kehrten ſie ein. Die Schenke war ange⸗ 
füllt mit Wallenſteinern, die um die Wette ſpielten, fluchten 
und zechten. 

Die Ankömmlinge wurden von allen Seiten belugt. End⸗ 
lich trat ein betrunkener Wachtmeiſter zu ihnen, und fragte ſie, 
woher ſie kämen. 

»Aus Schweidnitz,« antwortete Hermann. 

»Aus dem Ketzerloche l« brummte der Wachtmeiſter. »Unz 
ſere Bekehrung wird wohl wenig gefruchtet haben daſelbſt. 

»Warſt Du bei den Lichtenſteinern, Kumpan & riefen 
mehrere Soldaten. 

»Das will ich meinen, K ſprach der Betrunkene, > beim 
heiligen Nepomuk, es war eine Luſt zu ſehen, wie die Ketzer zu 
Kreutze krochen. Während die guten Spießbürger ſich noch be⸗ 
rathſchlagten, ob ſie unſerm Oberſten Gors ein Frühſtück berei⸗ 
ten ſollten, oder nicht, brachen wir wie Furien ein in das Neſt, 
— und nun einquartirt bei den Herren, und geprügelt, gezecht 
und geſchmauſ't, bis ſich die Leutchen Beichtzettel holten bei 
unſern Pfaffen. Donnerwetter! das war ein Leben!« 

»Hahaha!« lachte der Haufen. »Aber warum bliebſt Du 
denn nicht bei den Lichtenſteinern 24 5 i 

»»Ei, der Burggraf hatte fo feine Maxime; kurz, bald 
ward ich das Leben unter ihm überdrüßig, und ließ mich bei den 
Wallenſteinern anwerben. Der Friedländer weiß beſſer, wie 
Soldaten gehalten werden müſſen ! 

»Es lebe der Herzog von Friedland! & brüllte die Schaar. 

» Trinkt mit! & lallte der Wachtmeiſter den Jünglingen zu, 
vder Herzog Albrecht Euſebius von Friedland foll leben le 

» Trink nicht! & flüſterte Adolph Hermann zu, aber dieſer 
hatte ſchon Beſcheid gethan. 8 

» Braver Burſche! « ſprach der Wachtineiſter, und feine 
Miene verzerrte ſich in ein höhniſches Lächeln. » Der Herzog 
wird ſich freuen über ſolch' ſchmucken Rekruten le 

Rekrut ?« ſchrie Herrmann und ſprang auf. 

»Wer auf des Generaliſſimus Geſundheit trinkt, iſt für ihn 
angeworben ?« ſchmunzelte der Unhold. 

»Laßt uns in Ruhe ziehen, wir find friedliche Wanderer, 
und nöthigt uns nicht zu ernſten Maaßregeln & ſprach Adolph 

elaſſen. 
2 1 — willſt mir doch nicht drohen, Burſch! e ſchrie der 
Wachtmeiſter. »Allons! Ergreift die Hunde! 

Die Soldaten machten Miene, den Befehl ihres Gebieters 
zu vollziehen, als Adolf mit der einen Hand das Schwert zog, 
mit der andern das Fauſtrohr aus dem Buſen riß, und gerade 
auf den Wachtmeiſter zielte. Auch Herrmann riß den Degen 
aus dem Stocke. 5 

»Bei der geringſten Bewegung, die Ihr gegen uns unter⸗ 
nehmt, zerſchmettert meine Kugel Eures Wachtmeiſters Kopf! & 
ſchrie Adolph. 

Verblüfft ſtand der Bedrohte, regungslos die Soldaten und 
die Jünglinge. 

Laßt die Hunde zum Teufel laufen !« ſchrie endlich der 
Wachtmeiſter, und trocknete ſich den Schweiß von der Stirne. 

Schnell ergriffen die Wanderer ihr Gepäck, und eilten zue 
Thüre hinaus. 
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»Der Elende hat mir heiß gemacht, K ſprach Adolph, als 
ſie im Freien waren. 

Dir, geliebter Freund, verdanke ich meine Rettung. Wie 

kann ich Dir vergelten! K rief Herrmann. 

„Laß er gut ſeyn, Bruder! & ſagte der immer heitere Adolph, 
v heute mir, morgen Dir! 

Bald hatten die Freunde Jauer erreicht. Der ganze Markt 
war mit Menſchen angefüllt, und neugierig drängten ſich auch 
die Jünglinge unter den Haufen. 

„So eben nimmt der Fürſtenthumshauptmann von feinem 
Bruder, dem Freiherrn Nikolaus von Cettritz Abſchied, 
welcher gen Goldberg zieht, um, wie man ſagt, den ketzeriſchen 
Herzog von Liegnitz, der ſich wegen des Mannſchießens dort 
aufhält, in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche, und in 
die Arme unſers glorreichen Kaiſers Ferdinandus zurückzuführen. 
Alſo antwortete ein Bürger Adolphen, welcher ſich erkundigt 
hatte, was es gebe. 

Herrmann aber hatte die Worte des Alten faſt ganz über⸗ 
hört, denn etwas Anderes hielt ſeine Sinne gefeſſelt. Unter 
mehreren Rittern erblickte er eine Jungfrauengeſtalt auf einem 
ſchneeweißen Zelter. Ihre Züge hatten nichts Erhabenes oder 
Amazonenartiges, aber eine liebliche Anmuth war über ihr gan⸗ 
zes Weſen verbreitet. Ihr ſchwarzſammtner Reitanzug erhöhte 
die Röthe ihrer Wangen und das ſengende Feuer ihrer Augen, 


welche ſchüchtern auf den hohen Kriegsgeſtalten der Männer 


weilten. b 

„ Wer iſt das ſchöne Mädchen ? & fragte er feinen Nachbar. 

»Ei! kennt Ihr denn die größte Schönheit Schleſiens nicht, 
junger Herr ?« ſprach dieſer. »Es iſt das Fräulein Thekla von 
Czettritz, des Herrn Nikolaus auf Czeſchhaus einzige Tochter. 

Ein langgedehntes »So? & war Alles, was Herrmann 
hervorbringen konnte. 

„Komm! komm! wir müſſen dann auch nach Goldberg, 
rief Adolph, und zog den träumenden Jüngling mit ſich fort, 
und bald lagen Jauers Thürme hinter ihnen. 

— (Fortſetzung folgt.) 


Fresko⸗Gemälde aus dem häuslichen Leben. 


— 


II. Die glückliche Gattin. 


Margaretha Halder, geſtorben im Strafarbeitshauſe, alt 
48 Jahre, Zehrſieber. 

Dieſe Zeilen, welche in einem Wochenblatte zu leſen wa⸗ 
ren, gaben Jemanden Anlaß den Lebenslauf jener Margaretha 
zu erzählen. Dieſe Geſchichte iſt nicht ganz unintereſſant. Mar⸗ 
garetha, ein junges, hübſches Mädchen, diente als Magd. 
Ihre Frau zeigte ſich derſelben gewogen und ihr Herr behandelte 
fie ſchonungsvoll, die Kinder liebten fie, kurz die ganze Fami⸗ 
lie war ihr wohlgeneigt. Abgeſehen von kleinen Geſchenken 
und ähnlichen Einnahmen erhielt fie einen guten Lohn, konnte 
ſomit ruhig und ſorgenlos leben. Sie war lange klug und vor⸗ 
ſichtig genug, ſich nicht mit Bekanntſchaften einzulaſſen, be⸗ 
ging aber doch endlich die Unklugheit und Unvorſichtigkeit, ihren 


Lot 


Dienſt plötzlich aufzukündigen, um einen Zimmergefellen zu 
heirathen, den ihr gute Freundinnen empfohlen hatten. 

Dieſer Zimmergeſelle, Konrad genannt, zeichnete ſich durch 
Roheit und Trunkſucht aus. Leider lernte Margaretha ſeine 
beſten Eigenſchaften erſt dann kennen, als fie, ſchon des Lieb— 
lichen Gattin, außer Stande ſich befand, das Geſchehene zu 
ändern. 

Die Arme, an ein ſtilles, ruhiges Leben gewöhnt, bo⸗ 
dauerte bald ihre Herrſchaft und ihren Dienſt. Ihr wilder 
Gatte behandelte ſie jedoch ungemein artig, d. h. ſie erhielt nie 
Schläge von demſelben, weshalb ihn feine Kameraden den 
guten Mann« nannten. 

Da gebar Margaretha ein Kind; mit dem kleinen Schreier 
kam auch die liebe Noth in die Wohnung der Eheleute und blieb 
ihnen ſeitdem immer treu. f 

Der Meiſter, bei dem Konrad in Arbeit ſtand, kündigte ſei⸗ 
nen Geſellen an, daß er bei den übernommenen Akkordarbeiten 
den bisherigen Lohn ihnen nicht bezahlen könne. Er ſtellte 
ihnen daher frei, mit verringertem Lohn vorlieb zu nehmen, oder 
anderswo Arbeit zu ſuchen. Konrad war der Einzige, der nicht 
darin einwilligte, den kleinern Lohn anzunehmen, da er keine 


Möglichkeit ſah, mit ſo wenig Geld die Bedürfniſſe ſeiner Fa⸗ 


milie zu decken, aber bald, gar bald nöthigten der Hunger, die 
Noth ihn zum erniedrigenden Schritte, bei dem Meiſter um 
Wiederaufnahme zu betteln. 

Wenn das Unglück einmal in eine Familie, die Trauer in 
ein Menſchenherz, der Meerſand in Feldern ſich eingeniſtet ha⸗ 
ben, kann nichts ſo leicht mehr dieſe böſen Feinde vertreiben. 

Konrad war mit einem Nebengeſellen vertrauter, der ſchein⸗ 
bar ein frommer und braver Menſch, doch — wie der Schein 
in der Regel mit der Wirklichkeit nicht übereinſtimmt — in der 


That ein arger Schelm, ein ausgelernter Dieb war. 


Die arme Margaretha; ſie fühlte ſich nun unglücklicher 
als je. Konrad gab ihren Ermahnungen ſelten oder nie Ge⸗ 
hör, brachte ganze Tage in ſchlechten Kneipen zu, von wo er 
immer berauſcht nach Hauſe kehrte. Wenn Margaretha ihm 
weinend die Kinder zuführte, die nach Brod verlangten, ant⸗ 
wortete ihr der Raſende durch Beſchimpfungen und gar nicht 
ſelten durch Schläge; Argumente kräftiger Art, die indeſſen 
nicht überzeugen und noch weniger ſättigen. 

Qualvoll war Margarethens Daſeyn und die Qual währte 
Jahre lange. 

Da trat ein unvorgeſehenes Ereigniß ein, wodurch ihre Lage 
ſich noch um Vieles verſchlimmerte. Konrad, von ſeinem wak⸗ 
kern Freund hingeriſſen, nahm Theil an einem großen Dieb⸗ 
Ra der im Hauſe eines benachbarten Landgutsbeſitzers verüßt 
wurde. 

Mit gefangen mit gehangen, Konrad wanderte, zu ſeiner 
Verſchlechterung, mit Peter, ſeinem Verführer, auf mehrere 
Jahre in eine Beſſerungsanſtalt. So ſah ſich denn die gute 
Margaretha entehrt als eines Züchtlings Frau. g 

Bald darauf erlebte ſie eine neue Schmach; ihre älteſte 
Tochter wurde in einem Alter von 16 Jahren ſchon die Buhle⸗ 
rin des Landgutsbeſitzers, in deſſen Hauſe der Diebſtahl, wel⸗ 
cher ihren Vater in das Zuchthaus führte, begangen worden 


war. Nach und nach verſank fie immer mehr und mehr im 
Schlamme der Laſterhaftigkeit und Schlechtigkeit. 

Hierauf ſchien der Genius des Unglücks einigermaßen befrie⸗ 
digt zu ſeyn, der Armen einen Waffenſtillſtand bewilligen zu 
wollen. Es fanden ſich theilnehmende Menſchen — die zwar 
nicht häufig, doch dann und wann in der Welt vorkommen. — 
Letztere machten Margarethen möglich, ein kleines Gaſthaus 
auf dem Lande zu kaufen, und dort gelang es ihr, mit ange⸗ 
ſtrengter Thätigkeit, ſich aus dem Nothſtande herauszuarbeiten. 
Sie erzog ſo gut, als es ihr möglich war, ihre jüngſte Tochter, 
betete zu Gott für die anderen und für ihren Mann. Wenn 
die Vergangenheit ihr Thränen entlockte, drückte ſie die kleine 
Margaretha in ihre Arme und ihr Schmerz verwandelte ſich 
faſt in Luſt und Glück. 

An einem Winterabend erſcheint ein Reiſender vor ihrem 
Wirthshauſe; er begehrt Oodach. Margaretha beeilt ſich, ſei⸗ 
nen Wünſchen zu entſprechen. Bald darauf kommen zwei 
Bauern nach, Gleiches verlangend. Ein durchdringender Schrei 
5 entfährt der Unglücklichen, als ſie in ihnen Konrad und Peter 
erkennt. Dieſe, immer reich an Geſchäften, ertheilen — wohl 
in der Abſicht, ſie aus dem Haufe zu entfernen — ihr einen 
Auftrag, von dem, ſagen ſie, ihre Rettung abhängt. Marga⸗ 


retha zaudert, Konrad bittet; ſie wird doch ſein Verderben nicht 


wollen! 

Margaretha geht. 

Die böſen Geſellen haben nun freies Spiel. 
wiſſen die günſtige Gelegenheit ſchon zu benützen. Der Rei⸗ 
ſende wird getödtet und faſt gleichzeitig die Magd. Konrad 
ſteckt den geſpickten Beutel des Reiſenden zu ſich, während Pe⸗ 
ter die Schränke erbricht, und nach vollendeter Arbeit fliehen 
Beide in einen nahen Wald, wo ſie der Ermordeten Leichen 
verſcharten. 5 ; 

Als Margaretha nach Haufe kehrt, überall Blut erblickt, 
den Reiſenden, die Magd, Konrad und Peter nicht mehr wieder 
findet, und ihre Schränke erbrochen ſieht, ahnt ſie, was ge⸗ 
ſchehen, und fällt bewußtlos dahin! Drei Tage nachher wurde 
Margaretha als Mitſchuldige der in ihrem Hauſe begangenen 
Mordthaten verhaftet. Peter war in die Hände der Gensd ar⸗ 
men gefallen; Konrad hatte ſich durch Selbſtmord der Gefan⸗ 
gennehmung entzogen. Einer der Hauptbeweiſe, welche gegen 
Margaretha vorlagen war, daß die Nachbarn geſehen hatten, 
wie die Unglückliche Blut da und dort in ihrem Hauſe aufge⸗ 
wiſcht hatte. Auch waren die Ausſagen Peters, der in ihr 
längſt eine Feindin geſehen und ſich freute, nun Rache an ihr 
üben zu können, Margarethep keineswegs günſtig. Peter wurde 
zum Tode, Margaretha, ungeachtet aller Unſchuldsbetheuerun⸗ 
gen, zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt. Der Tod 
erlöſte ſie indeſſen bald aus der Gefangenſchaft und die Men⸗ 
ſchen mußten ſich dann doch entſchließen, ihr keine weiteren 

Wohlthaten mehr zu erweiſen. 


Züchtlinge 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, 
Kummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für die 
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Miscellen. 


Feſt liches. 
(Eingeſendet.) 

Seit vielen Jahren hat man die alte Stadt Breslau nicht in 
einem ſolchen Feſtkleide geſehen, als in dieſen Tagen. Vorgeſtern er⸗ 
ſchien unſer geliebter Monarch in unſern Mauern, um uns einige 
Tage ſeiner ſegensreichen Gegenwart zu ſchenken. Die ganze Stadt 
war fifttich geſchmückt, den Herrſcher und feine hohen Gäſte würdig 
zu empfangen. Trotz des unfreundlichen Wetters hatte man überall 
Anſtalt getroffen, die Stadt glänzend zu erleuchten, und kaum hatte 
ſich die Nacht auf Breslau's Mauern niedergeſenkt, als Tauſende 
und aber Tauſende von Lichtern und Lampen die Nacht zum Tage 
ſchufen. Und nicht nur die Hauptgebäude und Hauptſtraßen brachten 
durch feſtliche Erleuchtung dem Beſten der Köntge ihrer Freude Zoll, 
ſelbſt Nebengäßchen und Hintergebäude ſah man in hellem Glanze 
ſchimmern. — Wahrhaft zauberiſch muß für den Fremden, der ſich 
an dieſem Abende Breslau näherte, der Anblick der erleuchteten 
Thürme geweſen ſeyn, — der ehrwürdige Eliſabeththurm, die Mag⸗ 
dalenenthürme und der Rathsthurm trugen einen glänzenden Kranz 
um ihre Häupter. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnete ſich vor 
Allem unſer Rathhaus aus. Die hohen, gothiſchen Giebel, die alten 
Bogenfenſter ſtrahlten in einem Flammenmeere, in welches das Auge 
kaum hineinzublicken vermochte. — Unter den Privatgebäuden erregte 
beſonders das höchſt glänzend und geſchmackvoll erleuchtete Haus der 
Gebrüder Dyhrenfurth (Blücherplatz- und Junkernſtraßen⸗Ecke), 
die allgemeine Aufmerkſamkeit. — Nennenswerth find auſſerdem noch 
das Palais des Grafen Henkel von Donnersmark, die königliche Re⸗ 
gierung, das Friesnerſche Haus auf der Albrechtsſtraße, das Ober⸗ 
Landesgericht, die königliche Poſt, und das herrliche Börſengebäude, 
in deſſen elegantem Saale für die hohen Gäſte ein glänzender Ball 
ſtattfand. — Bis in die Nacht hinein waren alle Straßen und Plätze 
der Stadt mit Schauluſtigen, welche den heftigen Regen nicht achte⸗ 
ten, überfällt; — trotz deſſen wiſſen wir von keinem Exceß, welcher 
die allgemeine Heiterkeit geſtört hätte; eine muſterhafte Ordnung und 
Ruhe, nicht durch ſtrenge Befehle, ſondern von der allgemeinen Liebe 
und Achtung für die hohen Gäſte herbeigeführt, bezeichnete dieſen Tag, 
der allen Bewohnern der Hauptſtadt unvergeßlich ſeyn wird. — 

M. er. 


E ae 


Theater-Repertoir. 


Donnerſtag, den 10. September, neu einſtudirt: Die Gun ſt 
der Kleinen, oder: Die Hintertreppe. 
Luſtſpiel in 1 Akt von F. Roſenau. Darauf: Das Co n⸗ 
cert am Hofe. Komiſche Oper in 1 Akt. Muſik 


von Auber. 
— —— | 
Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


ſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jede Buch⸗ 


handlung und die damit beauftragten Commiſſionzre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 
oder 39 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


